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Bromberg, 20. November. Vorgeſtern 
feierte Profeſſor Dr. Methner fein 25 jähriges 
Dienſtjubiläum. Profeſſor Dr. Rudolf Methner 
begann ſeine amtliche Jaufbahn am königlichen 
Gymnajium zu Ratibor, wurde Oſtern 1878 als 
Hilfslehrer an das Friedrich Wilhelms⸗Gymnaſium 
in Poſen berufen und daſelbſt am 1. Oktober 1878 
als ordentlicher Lehrer angeſtellt. Oſtern 1881 
wurde er an das hieſige königliche Oymnaſium 
verſetzt. Dr. Methner hat ſich auch wiſſenſchaftlich 
in hervorragender Weiſe bethätigt; ſeine kürzlich 
erſchienenen „Anterſuchungen zur lateiniſchen Tem⸗ 
pus⸗ und Moduslehre, mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung des Uuterrichts“ erregen das lebhafteſte 
Intereſſe der Fachgenoſſen. — Die Bromberger 
Milltonenanleihe kam in der geſtrigen 
Stad: werordnetenſitzung nochmals zur Verhandlung, 
nachdem der Bezirksausſchuß einige Aenderungen 
gewünſcht hatte. Einige Poſitionen wurden dem⸗ 
gemäß vorläufig oder endgiltig geſtrichen, andere 
erhöht, jo daß ſich die Anleiheſumme von 6800000 
Mark auf 5 620 000 Mark reduzirt. Außerdem 
wurde die Verzinſung auf 4 Prozent und die 
Amortiſatlon auf 1¼ Prozent feſtgeſetzt. 

Dirſchau, 20. November. Ein hieſiger Bürger 
ſchreibt: Faſt überall im deutſchen Vaterlande 
find die Zollhäuſer und Schlagbäume von den 
Straßen und Brücken verſchwunden, nur hier an 
unſerer alten Weichſelbrücke beſteht noch 
der alte Zopf. Petitionen um Aufhebung dieſes 
läſtigen Zolles, ſowie Anträge dieſerhalb im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe find ſeit Jahr⸗ 
zehnten unbeachtet geblieben. Der Brückenzoll⸗ 
pächter an unſerer Weichſelbrücke zahlt gegen 
8000 Mk. Pacht pro Anno. Dazu kommt ſein 
Verdienſt, von dem er doch mit ſeiner Familie 
leben muß. Es iſt alſo eine ſehr drückende 
Extraſteuer, welche unſere Bevölkerung mit dieſem 
Brückenzoll aufzubringen hat. — (Die Dirſchauer 
können ſich nit den Thornern tröſten, denen 
es nicht beſſer ergeht. D. Red.) 

Graudenz, 20. November. Am Montag 
abend begab ſich Major Hohmann vom 
175. Infanterie⸗Regiment zur Entenjagd auf den 
Rudnicker See. Beim Verlaſſen des Kahnes ſtieß 
er an das geladene Gewehr, die Waffe entlud ſich 
und das Geſchoß drang ihm durch den Unterleib 
bis zur Schulter, wo es ſtecken blieb. Bis es 
gelang, einen Stabsarzt zur Stelle zu ſchaffen, war 
der Verunglückte bereits verblutet. 

* Inowrazlaw, 20. November. Eine 
reiche Erbſchaft hat eine Lehrerin, Fräu⸗ 
lein Hempel von der hieſigen Privatmädchenmittel⸗ 
ſchule, gemacht, denn ein kürzlich verſtorbener 
Onkel hat ihr etwa 70000 Mark vermacht. 
Außer ihr ſind noch 18 andere Erben in gleicher 
Weiſe bedacht worden. Fräulein Hempel hat ihren 
Lehrerinnenberuf bereits aufgegeben. 


Thorner Nachrichten. 


Thorn, den 21. November 1901. 


5 [Belohnung.] Nach einem miniſte⸗ 
riellen Runderlaß hat derjenige Arzt, der an 
einer ertrunkenen, erfrorenen, erſtickten oder als 
erdroſſelt erachteten Perſon Wiederbelebungsverſuche 
anſtellt, Anſpruch ouf Zahlung einer Belohnung 
aus der Staatskaſſe, deren Höhe, falls dieſe Ver⸗ 
ſuche von Erfolg ſind, 30 Mark, andernfalls 
15 Mark beträgt. g 

0 [Die preußlſche Ruhegehalts⸗ 
zeuſchuß und Un terſtützungskaſſe) 
für mit Ruhegehaltsberechtigung angeſtellte Lehrer⸗ 
innen, die das 38. Lebensjahr noch nicht vollendet 
und ihre Anmeldung zur Kaſſe noch nicht eingereicht 
haben, zum Beltriit auf. Der Zweck der Kaſſe it, 
den Mitglledern bei ihrer Verſetzung in den Nuhe⸗ 
ſtand einen fortlaufenden Zuſchuß zur Penſion 
und bei dem Eintritt dauernder Dienſtunfühigkeit 
ohne Peuſionsbezug eine fortlaufende Unterſtütung 
zu gewähren. Aufnahme finden alle an öffentlichen 
Schulen angeſtellte Lehrerinnen. Das Vermögen 


der Kaſſe beträgt 163 000 Mk., ſie zählt 3587 


Mitglieder. Die Höhe des Penſionszuſchuſſes 
ſteigt mit der Entwickelung der Kaſſe; er betrug 
für 1899 und 1900 50 Mk., für 1901 55 Mk. 
und konnte für das Jahr 1902 ſchon auf 60 Mk. 
erhöht werden. Eine Denkſchrift giebt Auskunft 
über Einrichtung, Verwaltung der Kaſſe und deren 
Leiſtung während der nächſten 25 Jahre. Sie ift 
zu haben bei der Vertreterin der Kaſſe für 
Weſtpreußen Emilie Sonn ta g, ſtädtiſche 
. b (Langebrücke Nr. 14.) Frl. 

unte ch zur Entgegen N 
meldungen bereit. EN. Ri 


28. [Veteranenbeihilfen. Die 


Minister für Finanzen und Inneres machen be⸗ 


kannt, daß ſolchen Kriegstheilnehmern, die ſich auf 


alleinige Koſten von Armenverbänden in Anſtalts⸗ 
pflege 


befinden, die geſetzliche Veteranenbeihilfe 
nicht zu bewilligen iſt, da dieſe Beihilfe nicht 
zur Entlaſtung von Armenverbänden beſtimmt iſt. 
Dagegen haben Veteranen, deren Lebensunterhalt 
nur theilweiſe durch öffentliche Armenunterſtünung 
beſtritten wird, Anſpruch auf die Beihilfe. 

§ [Der Verband reiſender Kauf⸗ 
leute Deutſchlands] mit dem Hauptſitze 
in Leipzig und durch 77 Gectioren in ganz 
Deutſchland vertreten, bezweckt Pflege der Standes 
ehre und bietet koſtenloſe Stellenvermittelung für 
Mitglieder und Prinzipale, freien Rechtsrath, 
dauernde Unterſtützung der Wittwen, ſowie der 
invaliden Mitglieder, Begräbnißunterſtüßung jowie 
vorübergehende Unterſtützung in Krankheitsfüllen 
und Nothlagen. Ueber 400 Wittwen erhalten be⸗ 
reits fortlaufende Renten. Der Geſammtbeitrag 
iſt jährlich nur 26 Mk. Das Geſammtvermögen 
beträgt 2 000 000 Mk. Bisher ſind beigetreten 
15400 Mitglieder, darunter ein großer Theil der 
Handelskammern und ca. 1000 der erſten Firmen 
Deutſchlands als unterſtützende Mitglieder. Der 
Verband bietet die beſte und billigſte Verſorgung 
der Angehörigen ſeiner Mitglieder. 

5 [Naturalleiſtungen für durch⸗ 
marſchirende Truppen.] Der Reichs⸗ 
kanzler hat aus Anlaß von Klagen über die un⸗ 
zureichende Höhe der militäriſcherſeits gewährten 
Vergütungen für Hergabe von Quartſer und Ver⸗ 
pflegung an durchmarſchirende vaterländiſche Trup⸗ 
pen eine Nachprüfung der im Naturalleiſtungsge⸗ 
jege vorgeſehenen Normal⸗Vergütungsſätze in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. Zur Zeit finden Ermittelungen da⸗ 
rüber ſtatt, in welcher Höhe die Gemeinden in 
den letzten Jahren den Quartiergebern Zuſchüſſe 
für die Aufnahme von Truppen geleiſtet haben. 
[Heranziehung von Fabrikbe⸗ 
trieben zu den Zwangs in nungen.) 
Hierüber hat der Miniſter für Handel und Ge⸗ 
werbe auf die gegen die Entſcheidung des Ober⸗ 
präſidenten von Berlin eingelegte Beſchwerde 
nunmehr maßgebend entſchieden. Eine 
Berliner Firmenſchildfabrik war zur Zwangsinnung 
der Maler herangezogen und ihr Proteſt dagegen 
vom Oberpräſidenten abgewieſen worden. Auf 
ihre Beſchwerde beim Miniſter erhielt nun die 
Firma folgendes Schreiben des Oberpräſidenten: 
Auf die Veſchwerde vom 1. März d. J. über 
meine Entſcheidung vom 4. Oktober 1900, durch 
die Sie für verpflichtet erachtet ſind, der Maler⸗ 
zwangsinnung in Berlin als Mitglied anzugehören, 
hat der Herr Miniſter für Handel und Gewerbe 
beſtimmt, daß Ihr Betrieb als ein fabrikmäßig 
betriebenes Unternehmen anzuſehen iſt. Ich hebe 
deshalb meine obige Entſcheidung auf und ſetze 
hiermit feſt, daß Sie nich # verpflichtet find, der 
Malerzwangsinnung anzugehören.“ 


Haus- und Fandwirthſchaft. 

— Rattonelle Gänſemaſt erfolgt am 
beſten in eingezäunten Hofräumen. Man nimmt 
dazu — wie die „Kgbg. land.⸗ und forſtw. Ztg.“ 
darlegt — etwa 100 Quadratſchritt Flächenraum 
und läßt die Gänſe darin frei umhergehen; nicht 
allein die Abwartung wird dadurch bequemer und 
deshalb ſorgfältiger ausgeführt, ſondern auch durch 
die leicht zu erhaltende Reinlichkeit wird die 
Freßluſt der Thiere erhöht. Die der vortheil⸗ 
hafteren Mäſtung etwa nachthellige freie Bewegung 
auf einem Hofraum von über 100 Quadratſchritt 
ſchlägt man nicht ſo hoch an, um die Thiere in 
finftere enge Ställe einzuſperren, wobei ſogar Fett 
und Fleiſch von der Unreinlichkeit leiden. Anfänglich 
giebt man geſtampfte Mohrrüsen, dabei täglich ge⸗ 
kochte, zu einem feſten Brei geknetete Kartoffeln 
in Krlppen und einige wenige Erbſen auf den 
Hof geſtreut, und nach Verlauf von acht Tagen, 
in denen die Gänſe bei dieſer Futterwelſe ſichtbar 
zunehmen, verabreicht man Gerſte. Da jedoch 
rohe Gerſte nicht verdaut wird, kocht man 
ſie zweckhmäzig und giebt fie abgekühlt in die Krippe 
geſtreut, welche nie leer ſein darf; drei bis vier Tage 
darauf nimmt man Gerſtenſchrot, mengt es mit 
dem Kartoffelbrei zuammen und vertheilt es im 
Troge. Nach acht Tagen folgen hierauf Erbſen, 
welche den Günjen in den töglich gereinigten 
Waſſertrog in ſolchem Maße geſchüttet werden, 
daß ſie die größtentheils gequollen zu ſich nehmen. 
Auch neben dieſem Erbſenfutter ſprechen die 
Gänſe den gekochten, mit Gerſtenſchrot gemengten 
Kartoffeln gerne zu. Gänſe, auf die Weiſe gemäſtet, 
haben nach einer vierwöchentlichen Mäſtungsverlode 
lange nicht jo viel gekoſtet, wie wenn ſie mit 
gutem, ſchwerem Hafer gefüttert worden wären, 
der ohnehin in hohem Preiſe ſteht. — Bel der 
freien Bewegung und der Reinhaltung werden die 
Federn beſſer erhalten als in den kleineren 
Zwangsſtällchen, das Fleiſch hat entſchie den 


feineren Geſchmack, und das Schmalz iſt nach dem 
Erkalten auffallend ſteif und gelb gleich der 
feinſten Butter, ſür den wirthſchaftlichen Gebrauch 
angenehm und bequem. Auf dieſe Weiſe erhält 
nicht nur das Fleiſch, welches zu Gänſebrüſten 
verarbeitet in den Handel kommt, eine Preis⸗ 
ſteigerung, ſondern auch das Gänſeſchmalz, das 
bei jo guter Beſchaffenheit und feinem, appetitlichen 
Ausſehen zu guten Preiſen ſchlanken Abſatz findet. 

2 — . 


Zunft — wiſeenſchaft. 


— Künſtliches Serum in der Be⸗ 
handlung von Geiſtes krankheiten 
hat Dr. Buvat in einer Pariſer Theſe empfohlen, 
deren Ergebniſſe ſich auf umfangreiche Beobachtungen 
und Verſuche ſtützen. Danach wäre eine Behand⸗ 
lung mit künſtlichem Serum ausgezeichnet wirkſam, 
wenigſtens für gewiſſe Formen geiſtiger Störung. 
Buvat wendet zu dieſem Zweck ſehr große Doſen 
von Serum an, mindeſtens 500 kbem, entweder 
läglich oder in Zwiſchenräumen von 3—5 Tagen, 
je nach der beabſichtigten Wirkung. Es ſoll ſich da⸗ 
durch eine eigentliche Waſchung des Bluts voll⸗ 
ziehen. Das Serum, deſſen er ſich bedient hat, 
iſt von dreifach verſchiedener Art, nämlich mit einem 
Gehalt entweder von Chlor oder von Brom oder 
von Jod. Das erſte wird empfohlen bei acuten 
Geiſteskrankheiten, die auf Anſteckung oder Vergif⸗ 
tung beruhen; das zweite wirkt ſtark beruhigend, 
das dritte bei allgemeinen Lähmungen und Geiſtes⸗ 
krankheiten, die im beſonderen aus ſyphilitiſcher Er⸗ 
krankung entſtehen. 

— Der höchſte Berg Afrikas iſt 
nach den Mitthellungen, die Harry Johnſton in 
voriger Woche vor der Londoner Geographiſchen 
Geſellſchaft machte, nicht, wie bisher angenommen 
wurde, der Kilima-Ndichare, ſon dern der Ru ven⸗ 
zo ri, der an der Grenze von Uganda zwiſchen 
dem Albert⸗ und den Albert Eduard⸗See, wenig 
nördlich vom Aequator, gelegen iſt, und das Thal 
des Similiki überragt. Johnſton erreichte nach 
einem ſehr anſtrengendem Aufſtleg ſeinen höchſten 
Punkt an den Gehängen der Schneekette in 4440 
Metern, und über dieſen Standpunkt ſchien der 
Gipfel noch etwa 1800 Meter in den dunkelb ſauen 
Himmel emporzufteigen, jo daß die geſammte Höhe 
des Berges auf etwa 6250 Meter veranſchlagt 
werden müßte. Ewiger Schnee lag bis zu einer 
Höhe von 3900 Metern. Eine Beſteigung des 
Ruwe n zort würde nach Anſicht Johnſtons ebenſo 
viel Erfahrung und ebenſo ſorgſame Vorbereitungen 
erfordern, wie eine gleiche Unternehmung in den 
Anden oder im Himalc ya. 

— Die Originalhandſchrift 
des Goethe ſchen Urgo biba mus 
hat der Alte Herren⸗Verband der Korpsſtudenten 
angekauft und nach dem Frankfurter Goethe⸗ 
Muſeum als Stiftung überwieſen. Die Dichtung 
iſt flott und in einem Zuge auf das Papier geſetzt, 
mit ganz geringen Korrekturen. Das herrliche 
Trinklied iſt in Goethes 61. Lebensjahre entſtanden. 
Seinen Urſprung hat es, wie Prof. Dr. Heuer 
in den „Akad. Monatsheften“ exinnert, in dem 
Lieblingsworte Baſedows, eines kräftigen Trinkers. 
Riemer hatte Goethe auf dieſen Refrain zu einem 
Trinkliede aufmerkſam gemacht und ſich dann ſelbſt 
in der Behandlung des Stoffes verſucht. Goethes 
Lied wurde freilich von ganz anderer Art, erfüllt 
von der ewigen Poeſie der Jugend. Der Schöpfer 
der Melodie iſt bekanntlich Zelter. Die von 
Goethe an ihn geſandte Abſchrift des Originals 
wird noch in den Akten der Berliner Liedertafel 
aufbewahrt. Die letzte Strophe war, wie Rein⸗ 
hold Steig nachgewleſen hat, als eine Huldigung 
zum Geburtstage der Königin Luiſe gedacht. 
Das „göttliche Bildchen“, das den Blicken vor⸗ 
leuchtet, iſt das Bild dieſer Königin. Die zwette, 
echt ſtudentiſche Strophe fehlt, ſeltſamerwelſe im 
Leipziger Kommersbuch. Sie lautet: 

„Ich hatte mein freundliches Liebchen geſehen, 

Da dacht ich mic: Ergo bibamus ! 

Und nahte mich traulich, da ließ ſie mich ſtehn, 

Ich half mir und dachte: Bibamus! 

Und wenn fie verſöhnet mich herzet und küßt, 

Und wenn ihr das Herzen und Küſſen vermißt, 

So bleibt nur, bis ihr was Beſſeres wißt, 
Beim tröſtlichen Ergo bibamus.“ 


— 


Moderne Herenkünſte 
Plauderei von M. Koſſak. 
achdruck verboten.) 
Vor wenigen Wochen machte ich einen Polter⸗ 


abend mit, bei dem man Gelegenheit hatte, aller⸗ 


hand ſchöne kunſtgewerbliche Gegenſtände zu be⸗ 
wundern, die dem Brautpaar von Freunden und 
Bekannten als Hochzeitsgeſſchenke verehrt waren. 
Sie ſlenden auf einer langen weißgedeckten Tafel 


aufgereiht — Vaſen, Lampen, Biſitenkartenſchalen 
u. ſ. w. — in der Mitte aber prangte auf hohem 
Sockel ein prächtiger großer Pokal aus getriebenem 
Silber. Er ſah jo ungeheuer koftbar aus, daß 
man annehmen mußte, der Spender ſei mindeſtens 
ein halber Millionär, aber deſſen ungeachtet war 
er nur ein kleiner Beamter, reich zwar an 
Kindern, aber nicht an Geld und Gut. „Der 
Mann will fi wohl rıriniven ?* fragten ſich die 
Leute, die das Kunſtwerk betrachteten. Die Gattin 
des Betreffenden aber ſtand ſo ſeelenruhig daneben, 
daß man beim beſten Willen nicht an ver⸗ 
ſchwenderiſche Neigungen ſeitens ihres Eheherrn 
zu glauben vermochte. „Den Pokal hat mein 
Mann ſelbſt gemacht.“ erklärte ſie ſtolz. 

Wie war das möglich? Hatte der Herr 
einen Kurſus bei einem modernen Benvenuto 
Cellini genommen? Ach nein, er verſtand ſich 
ganz und gar nicht auf das Bearbeiten von Edel⸗ 
metallen, er war nur ein geſchickter Amateurphoto⸗ 
graph, der in ſeinen Muſeſtunden vermöge ſeiner 
Camera die mannigfachſten hübſchen Spielereien 


ausführte. Das Reſultat ſolcher Experimente war 
auch der erwähnte Pokal. Wie er ihn ange⸗ 
fertigt hat? Je nun, die Sache iſt keineswegs ſo 
ſchwierig, aber Geduld, Geſchicklichkeit und 
vorzüglich peinlichſte Sorgfalt gehören freilich 
dazu. 


Manche meiner Leſer wiſſen vielleicht, daß 
Chromgelatine, wenn man ſie längere Zeit dem 
Licht ausſetzt ihr urſprüngliches Aufquellvermögen 
in kaltem und ihre Lösvarkeit in warmem Waſſer 
verliert. Bedeckt man nunmehr eine mit aufge= 
trockneter Chromgelatine überzogene Glasplatte mit 
einem photographiſchen Negativ und kopirt ge⸗ 
nügend lange im Licht, jo quellen. wenn man die 


Chromgelatineplatte ins Waſſer thut, nur die⸗ 
jenigen Stellen auf, welche gänzlich oder theil⸗ 


weiſe vor der Einwirkung des Lichts geſchützt 
waren. Selbſtverſtändlich erhält man auf dieſe 
Weiſe ein Basrelief, wer jedoch ein Hautrelief zu 
haben wünſcht, der muß es in irgend einer Maſſe, 
am beſten Gyps oder Wachs, abformen. Das 
Vergolden oder Verſilbern des Bildes iſt nicht 
ſchwer; es wird zuerſt mit Hilfe des Daniellſchen 
Elementen verkupfert und hinterher nach Belieben 
mit Gold — Silber — oder Grünſpanniederſchlag 
verſehen. Daß ſich mit dieſer Technik allerhand 
Gegenſtände reizend verzieren laſſen, begreift ſich 
leicht, aber wenn man aunehmen ſollte, daß fie 
ſich in größerem Maßſtabe zur kommerziellen Ver⸗ 
werthung eignet, ſo irrt man. Dazu erweiſt ſie 
ſich doch, abgeſehen von manchen Uebelſtänden, 
deren Erörterung an dieſer Stelle zu weit führen 
würde, als viel zu mühſam. Es iſt und bleibt 
eine Spielerei für Amateure, nichts weiter. Der 
Herr, welcher den ſchönen Pokal verfertigt hatte, 
machte auch hübſche Bücherdeckel, Auflagen für 
Käſtchen und Viſitenkartentäſchchen, die täuſchend 
wie eine ſeine Gifenbeinjchnigerei ausſahen. Er 
formte für dieſen Zweck die Basrellefs in weißem 
Wachs ab und tuſchte die Vertiefungen ganz leicht 
mit verdünnter Sepia aus, wodurch ſie ein 
antikes Ausſehen gewannen. Um ihnen Feſtigkelt 
zu verleihen, überzog er ſie mit einem Lack eigener 
Kompoſition. Sollten ſie als Tulaſilber friſirt 
werden, ſo überrieb er ſie mit Graphitpulver. 
Die anſcheinend aus maſſivem Metall beſtehenden 
Gegenſtände mit ihren Figurengruppen und land⸗ 
ſchaftlichen Hintergründen machen ſich aber doch 
noch beſſer. 

Man ſollte es überhaubt gar nicht glauben, wie 
ſehr die Photographie ſich zur Ausführung von 


originellen Arbeiten und Taſchenſpielerſtückchen eig⸗ 


net. Ich bin einmal in einem Badeort auf einer 
Soirée geweſen, bei der man die verblüffendſten 
Dinge ſah, die ſämmtlich auf photographiſchem 
Wege zu Stande gebracht waren. Die Erklärung 
der vermeintlichen Wunder wurde uns ſpäter ge- 
geben. Zuerſt ließ der Veranſtalter auf leeren 
Papierblätichen Geiſterſchriften erſcheinen, die indeſſen 
erſt zum Vorſchein gelangten, wenn man das Pa⸗ 
pier ins Waſſer tauchte. Des Rätſels Löſung 
beſtand darin, daß er das Papier in einer vierpro⸗ 
zentigen Gelatinelöſung badete, dann trocknete und 
zuletzt wenige Minuten auf einer Kaliumbichromat⸗ 
löſung ſchwimmen ließ. Vermöge dieſer letztern 
Manipulation wurde es lichtempfindlich gemacht. 
Nunmehr kopirte er die Schrift von einem Negativ. 
Sie verſchwand, wenn man das Blättchen zuerſt 
mit warmen, darauf mit kalten und ſchließlich mit 
Waſſer, das mit Schwefelſäure vermiſcht worden, 
wuſch, nach völligem Trodnen konnte ſie jedoch 
durch Eintauchen in Waſſer beliebig oft hervorgerufen 


werden. Nach der Geiſterſchrift wurden uns Geiſter 


in ganzer Geſtalt vorgeführt, das heißt nur auf 
Bildern, dieſe aber ſahen wir entſtehen. Der 
Herermeifter richtete die Kamera auf die leere welß⸗ 
getünchte Wand und brachte dann eine Negativplatte 
mit dem Porträt eines Revenants zum Vorſchein. 
Er wandte hierzu zwei Verfahren an. Bel dem 
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einen malte er mit Chininlöſung das Bild des 
Geiſtes auf die weiße Wand. Nach dem Trocknen 
verſchwand es völlig, um jedoch ſobald er es pho⸗ 
tographirt hatte, auf der Platte deutlich hervorzutreten. 
Für die andere Art von Photographien hatte er die 
Umriſſe des Geiſtes aus einem Stück dunkler Pappe 
von der Mattſcheibe der Kamera ausgeſchnitten 
und zur Vermeidung ſcharfer Konturen den Aus⸗ 
ſchnitt ringsherum an den Rändern mit Watte 


beklebt. Die ſo vorbereitete Pappe wurde in 
der Kamera dicht vor der Platte einge⸗ 
ſchoben, die Aufnahme erfolgte dann vor 


einem weißen Schirm. Natürlich lieferten die 
beiden Techniken durchaus verſchiedene Reſultate. 
Während die letztgeſchilderte nur eine ſilhouetten⸗ 
artiges Bild zeigt, kann man vermöge der erſt⸗ 
genannten ſehr feine geſpenſtige Konterfeis an⸗ 
jertichen, ſofern man ſich die Mühe nimmt, fie 
auf die Wand, den Ofen oder was man ſonſt als 
Hintergrund benutzt, ſorgfältig ausgeführt auf⸗ 
zeichnen. Jedenfalls wirkt es verblüffend, wenn 
der Uneingeweihte, nachdem er ſich überzeugt hat, 
daß die Platte leer iſt, ſpäter eine Geſtalt darauf 
photographiertſteht. Viele Geiſterphotographien, die 
ihrer Zeit großes Aufſehen erregten, find in dieſer 
Weiſe hergeſtellt. Ich erinnere mich noch, wie 
vor Jahren im Schorerſchen Familienblatt ein 
männlicher Kopf abgebildet war, den man 
gelegentlich einer ſpiritiſchen Séance vor der 
leeren Wand aufgenommen hatte. „Wo kommt 
das Bild her?“ ſtand darunter. Man erging 
ſich damals in den mannigfachſten Vermuthungen 
betreffs der Entſtehung der Photographie, aber 
niemand vermochte der Sache auf den Grund 
zu kommen. Einige der bei der erwähnten Soiree 
hergeſtellten Negative wurden ſpäter auch als 


Hintergrund für die Portraits lebender Perſonen 


benutzt. Es war ſehr amüſant, wenn man auf 
einem Bilde ſich ſelbſt an ein einem Tiſche ſitzend 
ſah, indeß eine Teufesfratze, ein Knochenmann oder 
eine in Laken gehüllte Geſtalt ſich Einem über 
die Schulter neigte. 

Einem Wunder gleich erſcheinen auch die pho⸗ 
tographiſchen Aufnahmen von Bildern oder 
Schriften aus Büchern, die zu dieſem Zweck nicht 
von ihrem Standort entfernt worden ſind. Und 
doch iſt das Verfahren ſo einfach, daß auch der 
Amateur es auszuführen vermag. Ein Stück Kar⸗ 
ton in erforderlicher Größe wird mit der Balma⸗ 
niſchen ſeldſtleuchtenden Farbe beſtrichen und eine 
Zeit lang dem Sonnenlicht oder auch Magneſium 
— oder Bogenlicht ausgeſetzt. Dann legt man es 


gegen die Rückſeite des Blattes, das photographirt 


werden ſoll. Auf die Vorderſeite desſelben legt 
man eine Trockenplatte oder ein Negatippapier. 
Selbſtredend muß man die lichtempfindliche Fläche 
beim Einlegen und Herausnehmen mit einem luft⸗ 
dichten Tuch verhüllen. Nachdem die Platte, 
reſpektive das Papier in das Buch eingeführt iſt, 
klappt man dieſes zu und läßt es je nach der Dicke 
des zu photographirenden Blattes längere oder 
kürzere Zeit geſchloſſen. Manchmal genügen ſchon 
zwanzig bis dreißig Minuten dafür. Nimmt man 
die Platte dann heraus, jo beſitzt man ein tadel⸗ 
loſes Negativ, deſſen weitere Behandlung die ſonſt 
übliche iſt. 

Nicht gerade verblüffend merkwürdig, aber die 
mannigſachſte Anwendung geſtaltend, find zwei 
Techniken, die ich vor einiger Zeit kennen lernte. 
Die eine beruht auf der Eigenſchaft des Lichts, 
einen in entſprechender Weiſe hergeſtellten Asphalt⸗ 
überzug unlöslich zu machen. Verſieht man, nun 
metallene Gegenſtände oder die Rückſeite eines 
Spiegels mit einer Asphaltſchicht und photographirt 
dann eine Zeichnung darauf, ſo braucht man nur 
geeignete Ehemikalien — z. B. eine Miſchung von 
Silber — und Queckſilbernitrat — darauf zu 


gießen, um die ſauberſte Aetzung zu erhalten. Zur 


Herſtellung von Clichés wird das Verfahren längſt 
benutzt, doch kann man auch allerhand Luxusgegen⸗ 
ſtände — Tablettes, Wandteller, Becher aus irgend 
einem Metall, ſowte ganze Service aus Zinn — 
reizend damit verzieren. Jedermann weiß ja, wie 
effektvoll metallene Prunkgeräthe mit ſchönen ge⸗ 
ützten Muſtern aussehen. Boſonders brillant 
machen ſich kleine Tiſchplatten aus Zinn, auf denen 
die geätzte Zeichnung auf galvaniſchem Wege mehr⸗ 
farbig gemacht iſt. So erregte z. B. ein Frucht⸗ 
ſtück mit dunkelblauen Trauben, herbſtlich rothem, 
ſowie grünem Weinlaub und goldig ſchimmernden 
Orangen, das auf einer kunſtgewerblichen Ausſtel⸗ 
lung in Berlin zur Anſicht gelangte, allgemeinſle 
Bewunderung. Die Reſultate der anderen Technik, 
von der ich eben ſprach, ſind Fächer, Sachets, 
Decken, Taſchen u. ſ. w., die blaue Delffter Bild⸗ 
ſchmücken. Zu ihrer 


Bekanntmachung. 


Verlaufe von heute ab an Beſitzer: 
Roggenkleie à Cir. 4,85 Mk., feine 
Weizenkleie à Ctr. 4,80 Mk. bei 
Abnahme von 5 Ctr. auf Bahnhof Thorn, 
Mocker, Schirpitz, Schulitz und anderen 
Bahnſtationen. 

Anmeldungen nimmt entgegen 

Johann Jost, Podgorz, 
Magiſtratsſtr. 101. 


Ein Grundſtück 
Thorn, Neu Weißhof, 
maſſives Haus, Scheune, Jachw., Miethe 
500 Mk., 9¼ Mo:g. Land, davon bei 
1 Mtr. =. 1 En 51 bei An⸗ 
ahlung von 5000 Mk. fofort zu 
Faker. Näheres 


den 


Thorn, Neu⸗Weiſthof. 


Herſtellung iſt nichts welter nöthig, als daß man 
das Gewebe, welches den Bildern zum Untergründe 
dient, mit Eiſenſalzen leicht empfindlich macht; 
wenn man nun beliebige Negative darauf kopirt, jo 
erſcheinen die Photographien im leuchtendſten Blau. 
man dafür landſchaftliche 
Motive mit Waſſer, Mühlen und Wieſen, um die 
Aehnlichkeit mit den echten Delffter Bildern voll⸗ 
Wanbbehünge 
mit derartigen Landſchaften geſchmückt, geben den 
beſten holländiſchen Malereien dieſes Genres nichts 
nach. Durch Bäder, die mit beſtimmten Chemi⸗ 
Ton 
grünen, 


In der Regel wählt 


kommen zu machen. Weißſeidene 


falten verſetzt find, läßt ſich der blaue 
auch in einen je nachdem rothen, 
braunen, grauen und gelben umwandeln. 
Leute die einen Ueberfluß an Zeit beſitzen, 
haben ſogar ganz buntfarbige Photographien 
hergeſtellt, indem ſie auf einem urſprünglich blauen 
Bilde einzelne Partien durch wiederholtes Ueber⸗ 
pinſeln mit den betreffenden Chemikalien in Farben 
erſtrahlen ließen, die ſie in der Natur haben. Es 
waren dann thatſächlich bunte Photographien und 
nicht nur bunt übermalte. Mit den Errungen⸗ 
ſchaften von Vogel, Lippmann, Neuhaus und 
Andern, die ſich auf dem Gebiet der Farbenphoto 
graphie einen Namen gemacht haben, beſitzen dieſe 
Spielereien freilich nichts gemeinſames. Da ich 
gerade bei dieſem Gegenſtand bin, ſo will ich 
jedoch nicht verſäumen, zu erzählen, daß ich einen 
Herrn kannte, der wirklich Farbenphotographien, 
das heißt ſolche, die von vornherein, ohne daß 
noch irgend welche Manipulationen mit ihnen 
unternommen wurden, farbig waren, anzufertigen 
verſtand. Irgend welche praktiſche Bedeutung 
hatte ſeine Kunſt indeſſen nicht, denn ihre Ergeb⸗ 
niſſe ließen ſich nicht feſthalten. Die Bilder waren 
auf Glasplatten kopirt, aber ſie fügten ſich nur 
aus einer ſtaubigen farbigen Maſſe zuſammen, die 
fortflog, ſowie der Athem eines Menſchen ſie be⸗ 
rührte oder ſowie man die Platte ein wenig 
ſchräg hält. Es gab kein Mittel, die Staubſchicht, 
aus der das Bild beſtand, zu fixlren oder zu 
ſchützen. Wie dieſe Photographien hergeſtellt waren, 
vermag ich nicht zu ſagen, doch laß ich in einer 
Revue. daß die Sache nicht neu wäre. Bereits 
in den fünfziger Jahren des verfloſſenen Säkulums 
ſollen derartige Photographien gemacht worden 
ſein, wegen ihrer Vergänglichkeit und daraus 
ſolgenden Zweckloſigkeit hat jedoch Niemand Werth 
auf die Erfindung gelegt. 

Während die letztgenannten Techniken mehr 
oder weniger Spielereien darſtellen, iſt eine in 
neueſter Zeit erfundene von großer Wichtigkeit 
für die Möbelindustrie und überhaupt die Innen⸗ 
dekoration. Man kann nämlich auch dicke Holz⸗ 
platten muſter derart photographieren, daß fie durch 
die ganze Dicke des Holzes durchgehen. Zerſügt 
man die Platten nun in lauter dünne Fournlere, 
ſo iſt das Muſter auf einem jeden in gleicher 
Stärke zu ſehen. Dieſe Platten, auf denen man 
die Zeichnung durch geeignete Behandlung beliebig 
zu färben vermag, werden zu Einlagen für Möbel, 
zu Decken und Zimmertäfelungen, wie zu allerhand 
lleineren Luxus⸗ und Gebrauchsgegenſtänden ver⸗ 
arbeitet. Das Verfahren ſoll ſehr leicht ausführ⸗ 
bar ſein. 

Mit der flüchtigen Erwähnung der ſogenannten 
Reliefphotographien — das ſind durch Zuſammen⸗ 
kleben ungezählter photographiſcher Porträts ent⸗ 
ſtandenen an — will ich ſchließen. Durch 
dicke Uebermalung verbirgt man die Nähte, welche 
ſich bei dem Uebereinanderlegen der Bilder bilden. 
Sehr fein ſehen dieſe Büſten jedoch nicht aus, 
auch haben ſich die Hoffnungen, welche man auf 
die Technik ſetzte, nicht erfüllt. Selbſtverſtändlich 
werden die Aufnahmen gemacht, während das 
lebende Original der Konterfeis ſich dreht. 


Vermiſchtes. 
Wegen Fahnenflucht im Felde 
ſtand der Matroſe Genſicke vom Linienſchiff 


„Wörth“ vor dem Geſchwaderkriegsgericht. Die 
„Wörth“ lag im Mai dieſes Jahres in der 
Yangtjemündung und betheiligte ſich am Beob⸗ 
achtungsdienſt im Yangtſethal. Das Schiff war 
dem Chef des Kreuzergeſchwaders Vizeadmiral 
Bendemann unterſtellt, und der offizielle Friedens⸗ 
ſchluß mit China ſtand noch aus. Da deſertirte 
der Matroſe Genſicke am 6. Mal von ſeinem Schlſſe 
und beabſichtigte, mit einem amerikaniſchen Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe China zu verlaſſen. Er verbarg ſich 
bis zum Abgang eines Amerikaners in Schanghai, 
wurde aber am zweiten Tage von einer Patrouille 
des Kreuzers „Gefion“ aufgegriffen und an Bord 
der „Wörth“ geſchafft. Tas Kriegsgericht verur⸗ 


A 


theilte ihn wegen Fahnenflucht zu 9 Monaten 14 
Tagen Gefängniß und Verſezung in die zweite 
Klaſſe des Soldatenſtandes. In der Begründung 
heißt es: „Es komme ſtrafmildernd in Betracht, 
daß den Angeklagten der Vorwurf der Feigheit 
nicht treffe, da die chineſiſchen Wirren im Mai 
bereits als beigelegt anzuſehen geweſen und keine 
Gefechte damals mehr zu befürchten ſeien.“ 

Ein Opfer von Monte Carlo. 
Streckenarbeiter fanden auf der Bahnſtrecke bei der 
Station Graſſe die gräßlich verſtümmelte Leiche 
eines gut gekleideten Mannes. In den Taſchen 
ſeines Mantels fand man eine leere Brieftaſche, 
eine Einlaßkarte für die Spielhölle in Monto 
Carlo und eine Viſitenkarte mit dem Namen Penk, 
Maler. Ob das der Name des Selbſtmörders iſt, 
konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Wird er 
nicht ermittelt, dann wird er auf dem Campo 
Infernale zu Monte Carlo beſtattet, auf dem aus⸗ 
ſchlleßlich die Selbſtmörder begraben werden, die 
ein Opfer ihrer Spielwuth geworden find. Aus 
aller Herren Länder liegen ſie da nebeneinander. 
Zweltauſend Gräber find ſeit dem Jahre 
1860 dort aufgeworfen. Und doch bezeichnen die 
2000 Gräber, die in dem Zeitraum von 40 Jahren 
dort entſtanden ſind, noch lange nicht die ganze 
Zahl der Opfer; hinzuzurechnen ſind noch dieje⸗ 
nigen, die an ſogenannten Unglücksfällen ſterben 
und Aufnahme auf dem Campo Santo finden, und 
die anderen, die nicht an der Stätte ihres Un⸗ 
glücks das letzte Ergebniß aus ihrem durch eigene 
Schuld zerrütteten Leben zogen. 

In ihrem Laden überfallen und 
beraubt wurde die Milchhändlerin Scholz in 
Schöneberg, Wartburgſtr. 11. Frau Scholz 
hatte das Kaſſengeld in die Taſche geſteckt und 
war mit dem Aufräumen des Ladens beſchäftigt, 
als zwei Männer den Laden betraten und Frau 
Scholz erzählten, ihr Mann, der ſich in einer 
benachbarten Wirthſchaft befand, laſſe ſie um etwas 
Geld bitten. Die Frau erklärte, daß ihr Mann 
ſelbſt kommen möge, wenn er Geld haben wolle. 
Unterdeſſen waren die beiden Fremden immer näher an 
die Frau herangekommen. Plötzlich trat ihr nun 
einer auf beide Füße, griff ihr mit einer Hand 
an die Kehle und faßte mit der anderen ihre 
Hände. Der Andere riß ihr die Schürze ab, unter 
der die Taſche hing, und beraubte dieſe ihres In⸗ 
haltes im Betrage von acht Mark. Dann liefen 
ſie davon und entkamen. Die Räuber ſind Männer 
von etwa 30 Jahren. Die Kriminalpolizei hat 
die Unterſuchung eingeleitet. 


Erdbeben. Wie die „Köln. Ztg.“ aus 
Grevenbroich meldet, iſt dort Sonntag Vor⸗ 
mittag ein ſtarker Erdſtoß wahrgenommen worden. 

Lebende Souveräne auf dem 
Theater. Auf Beſchwerde des belgiſchen Ge⸗ 
ſandten drohte die Pariſer Polizei die Schließung 
einer Boulevardbühne an, die eine von der Cenſur 
unbeanſtandetete Revue ſpielt, die in Verbindung 
mit der Tänzerin Elio de Mérode Anſplelungen 
auf König Leopold von Belgien enthielt. 
Auf der Geſandſchaft erklärte man dem Autor, daß 
ſie ſelber keinen Anſtand daran genommen hätte, ja, 
daß man die gerügten Ecenen ſelbſt in Belgien un⸗ 
gehindert ſpielen könnte. Sie wäre jedoch in Folge 
eines angeblichen internatlonalen Uebereinkommens 
der in Paris beglaubigten diplomatiſchen Vertretun⸗ 
gen, fortan gegen Hereinziehung ihrer Souveräne 
in theatraliſche Darbietungen einzuſchreiten, zu dieſer 
Beſchwerde gezwungen geweſen. Das Stück wurde 
umgearbeitel. 

Ein hiſtoriſcher — Käſe. Ein Gegen⸗ 
ſtand von beträchtlichem Intereſſe — ein Stück 
von einem „Proteſtantiſchen Käſe“ — wurd 
dieſer Tage in London verkauft. Aus der In⸗ 
ſchrift an der Glasglocke geht hervor, daß der Herzog 
von York zum Danke für ſeine tüchtige Vertheidigung 
des proteſtantiſchen Einfluſſes im Parlament am 
25. April 1825 von den Bewohnern der Grafſchaft 
Cheſter mit dem größten Käſe beſchenkt wurde, 
den fie je producirt hatten. Der Herzog gab 
einen kleinen Theil von dieſem Käſe an Mary 
Iſabella, Herzogin von Rutland, und dieſes von 
Profeſſor Cumming aufbewahrte Stück iſt es, das 
jetzt unter den Hammer kam und nicht weniger 
als 34 Mk. brachte. 

Die Direktion des „Inter nationalen 
Zirkus Charles Klapproth“ in 
Bärwalde jagt auf ihren Zetteln von der Panto⸗ 
mime „Dieſe Pantomime iſt in hiefiger Gegend 
vollſtändig neu und noch nie hier gegeben. In 
derſelben wird alles geſprochen, ſodaß ein jeder 
Beſucher die Pantomime verſtehen kann.“ Das 
ift eine vernünftige Art von Pantomime, die auch 
uns wohl gefallen würde. 


Große Auswahl in jeder 


Muſtern, von den 


Block, Schönwalde. 
ruck und Verlag der 


f. Maaßgeſchäft. Fritz Schneider, 


Elegante Herren = Garderoben nach 
Maaß, nach den neueſten Moden zu⸗ 
geſchnitten. 
Art Stoffen u. Tuchen zu Anzügen, 
Paletots, Joppen, Beinkleibern ꝛc. in 
modernſten 
billigſten bis zu den beſten Qualitäten. 

Für guten Sitz und tadelloſe Aus⸗ 
führung wird garantirt. 

Ein großer Poſten fertiger Joppen, 
Winter⸗Paletots und Knabeg⸗Mäntel 
wird unterm Preiſe ausverkauft. 


Mohrrüben 


Fleiſcherei Herrmann Pfetzer, Ctr. 90 Pfg. verkauft 


Neustadt. Markt 22, 


neden dem Königl. Gouvernement. 


Ein freundl. möbl. 
Vorderzimmer b v. II. Kl, auch Kleinholz, 3 und 


fofort billig zu vermiethen. 
Coppernikusſtraße 24, J. 


aths duchdruckeref Ern ſt Lam deck, 


| 


| Ertrankte ift das berühmte Werk 


Laſter leidet. 


Zu beziehen durch das Ver 
| gazin in Leipzig, Neumarkt 
ſowie durch jede Buchhandlung. 


Sirfere 


hore. 
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Ein wahrer Schatz 


für alle durch jugendliche Verirrungen 


Ur. Betau s Lelbstbenabrung 


81. Aufl. Mit 27 Abbild. Preis 3 Mk. 
Leſe es Jeder, der an den Folgen ſolcher 
Tauſende verdauken 
demſelben ihre Nr 

"Mar 


In Thorn vorräthig in der Buch⸗ 
handlung von Walter Lambeck. 


Trockenes 


und Klobenhol; 


Atbeil. geſchnitten, liefert billigſt frei Haus. 
Max Mendel, Mellienfir. 127. 
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Ein galanter Poliziſt. In Dublin 
wurde unlängſt eine Radlerin von einem Konſtabler 
wegen Fahrens auf verbotenem Wege angehalten 
und um Name und Adreſſe gefragt. Sie warf 
einen flehentlichen Blick auf den geſtrengen Wächter 
des Geſetzes und bat: „Nicht wahr, Sie werden 
mich nicht vorladen?“ — Darauf der Policeman: 
„Ich notire ſtets mit Vergnügen Name und Woh⸗ 
nung junger Damen, aber ... Sie brauchen ja 
nicht Ihren wahren Namen und Ihre richtige 
Adreſſe anzugeben — ich thät's auch nicht.“ 

Eine italieniſche Hochzeitstragödie 
Süditalten iſt das Land des kraſſeſten Aberglaubens. 
Aus allen Zufälligkeiten, welche wichtigen Familien⸗ 
ereigniſſen vorausgehen oder ſie begleiten, ſucht man 


Glück oder Unglück herauszudeuten, und das Volk 


beugt ſich den allgemein giltigen und gebräuchl 
Deutungen, wie dem unabänderlichen Willen 2 
Feierte da in dem neapolitaniſchen Dörſchen St. 
Marco Argentars ein lebensfriſcher Burſch mit 
einem ſchönen Mädchen jeine Hochzeit in der Kirche. 
Beim Wechſeln der Ringe nun fiel der des Bräu- 
tigams zur Erde und war nicht mehr zu finden. 
Die Hochzeitsgeſellſchaft war über dieſen Zwiſchen⸗ 
fall aufs höchſte erſchrocken, und geſchwätzige Zungen 
machten die gewagteſten Porphezeiungen. Der 
Bräutigam ſelbſt aber war ſo aufgeregt, daß er, 
als ihm ein guter Freund eine der üblen Aus⸗ 
legungen ins Ohr ziſchelte, beim Hochzeitsmahl 
einen Revolver aus der Taſche zog und ſich vor 
den Augen der verzwelſelten jungen Frau und der 
entſetzten Gäſte erſchoß5 — das Opfer eines zum 
Himmel jchreienden Aberglaubens. 

Ein Sittenbild. Der 43jährige Schloſ⸗ 
jr Morawski, der aus einer gut ſituirten 
Jamilie in einer kleinen Stadt Poſens ſtammt, 
hatte bis vor zwei Jahren dort eine eigene Schoſ⸗ 
ſerwerkſtatt betrieben. Morawskie ſiedelte dann 
mit Frau und Kind nach Berlin über und fand 
hier ſofort lohnende Arbeit in einem großen Fabrik⸗ 
Etabliſſement des Nordens, wo er bis Ende Auguft 
dieſes Jahres thätig war. Um dieſe Zeit machte 
der Schloſſer die Bekanntſchaft einer Proftituirten, 
die den bisher ſollden Mann derartig an ſich feſſelte, 
daß er die Arbeit aufgab, Frau und Familie im 
Stich ließ und mit Mädchen zuſammenzog. Mit 
ihm vergeudete M. feine nicht unbeträchtlichen Er⸗ 
ſparniſſe; als er jedoch mit ſeinem Geld zu Ende 
war, verließ ihn die Dirne. Am Sonnabend ſuchte 
M., nachdem er 14 Tage obdachlos geweſen, ſeine 
ſchwergeprüfte Frau, die mit ihren Kindern von 
wohlhabenden Verwanten unterſtützt wurde, wieder 
auf und verſuchte, die Verzeihung der Beleidigten. 
zu erlangen. Als ihm die Frau M. ein weiteres 
Zuſammenleben rundweg abſchlug, ergriff der Schloj- 
ſer ein auf dem Tiſche liegendes Brotmeſſer und 
ſtieß ſich dasſelbe vor den Augen der Gattin in 
die Bruſt. Schwer verletzt, da der Stich in die 
Lunge gedrungen, wurde M. in ein ſtädtiſches 
Krankenhaus gebracht. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 
Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börfe, 
Danzig, der 19. November 1901. 
Für Getreide, Hülſenſrüchte und Oelſaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenaunte Fachseir 
Broviſion uſaucemäßig vom Käufer an den Berfäujer vergütet 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländ. hochbunt und weiß 783 Gr. 168 Mk. 
inländiſch roth 718 772 Gr. 158 Pek. bez. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilog- 
inländiſch große 656— 709 Gr. 122— 130 Mk. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr 
inländiſcher 141 — 146 Mt. 
Klee ſagt per 100 Kilogr. 
roth 82 - 92 Mt. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen ⸗ 4,10 4,55 Mt. 
Rohzucker. Tendenz: ſtetig. Rendement 889 Tranſit⸗ 
preis franco Neufahrwaſſer 7 Mk. incl, Sack bez., 


Rendement 75 Tranſitpreis franco Neufahrwaſſer 
5,45— 5,50 Mk. incl. Sack bez. 3 


Amtl. Bericht der Bromderger Bandelstanımer. 
Bromberg, 19. November 1901. 


Alter Winterweizen 70—174 Mt. 
neuer Sommerweizen 160165 Mk. 
abfall. blauſp. Qualität uni Notiz, feinste über Notiz. 


Rogge a, geſunde Qualität 149-148 Nek. ſeinſt. über Netz 


Gerfie nach Qualität 116 122 ME _ 
gute Brauwaare 125— 130 Mk. ſeinſte über Notiz. 


uttererbſen 135— 149 Mk. 
Kocher bſen nom. 180—185 Mark. 
Hafer 126-132 Mk., 
Der Vorſtand der Producten Brie 


Das Ideal 


roſiges, zugend'riſches Aus ſehen, weiße, ſammet⸗ 
weiche Haut und Blenden (ame Teint. Jede 


Dame waſche ſich daher mit, A 
Hndebeuler Cilienmild-Scihe _ 
f n Dresden 


v. Bergmann & Co., Radeb 
Steckeupferd. 
4 St. 50 Pf. bei: Adolf Leetz, J. m. 
Wendisch Nachf,, Anders 4 Co. und 
Hugo Claass, Drog. 


Darlehen 
von 100 Mk. aufwärts zu coul. 
Beding., ſow. Hypoth ken in leder 
Höhe. Anfragen mit Rückporto vn 
H. Bittner & Co, Hannover : 60. 


I möbl. Zimmer Väderfir. I. burt. 
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